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Unser Kreuz hat viele Namen und Gesichter

15 Stationen menschlichen Leidens - Ein Kreuzweg der Gegenwart

Station 1: Mein Kreuz heißt Verurteilung und Ausbeutung!
Aus dem Weg mit ihm!

Da steht er, der Rabbi Jesus, Träumer und Prophet. Unruhestifter von Gottes Gnaden. Aufrecht und sich keiner Schuld bewusst. In die Maschinerie des Gesetzes geraten. Sie sitzen zu Gericht über ihn und seine Lehre und seine Liebe. Besonders über seine Zuwendung zu den Sündern und Ausgegrenzten, den Frauen und Kindern. Er stört. Die Auslegung der alten Vorschriften, die Ordnung. Aus dem Weg mit ihm! Auf den Kreuz-Weg mit ihm!

„Leben kann man es nicht nennen!"

Ein Gastarbeiter beschreibt seine Situation:                                                         
Seit mehr als 12 Jahren lebe ich in Österreich. Es ist mir nicht leicht gefallen, aus meiner Heimat wegzugehen, aber ich wollte es versuchen. Zuhause gab es keine Arbeit. Ich musste meine Familie zurücklassen. Ich habe oft Heimweh gehabt. Anfangs hatte ich kein Glück, und erst nach einem halben Jahr bekam ich eine Stelle bei einer Baufirma. Ich habe bei Kollegen geschlafen. Leben kann man das nicht nennen. Wir waren sieben „Gastarbeiter“ in einem Zimmer. Die Wände feucht, die Fenster undicht, ausrangierte Stockbetten, ein kleiner Tisch In der Mitte. Es gab nur eine einzige Waschgelegenheit. Die Miete verschlang ein Drittel meines Lohnes. Aber ich habe es akzeptiert und mir gedacht, es wird schon besser werden. Heute weiß ich, es war eine Täuschung. Es änderte sich nichts. Noch immer lebe ich in meinem schrecklichen Zimmer, und habe Angst. Erst gestern haben mich ein paar junge betrunkene Burschen belästigt, mich mit Bier angeschüttet. Sie meinten, ich solle verschwinden. Ich würde ihnen die Arbeit wegnehmen. Dabei arbeite ich so gut ich kann. Ich mache alles, sogar die Dreckarbeit. Aber meinem Chef ist es nicht genug. Ich habe keine österreichischen Freunde und so bleiben wir lieber unter uns.

Ich fühle mich fremd in diesem Land und habe große Angst. Vielleicht muss ich bald gehen?

Station 2: Mein Kreuz heißt Krebs, unheilbar!

Keine Rede vom Nachgeben

Wer hätte das gedacht? Er nimmt den schweren Balken. Kein Widerspruch, kein letzter Protest, kein „Aber ich sage euch...", wer hätte das gedacht? Da war keine Rede vom Nachgeben, da war nur Entschlossenheit. Das Kreuz nehmen, sein Kreuz auf sich nehmen, es annehmen. Mit allen Risiken, den Schmerzen und Verwundungen, den Gefahren und Ängsten, Wenn das Leben zum Kreuzweg wird, wird die Sache lebensgefährlich.

„Die Krankheit stiehlt mir mein Leben!"                                                        
Eine krebskranke Mutter weint:

Am Anfang hatte ich Hoffnung. Alle waren zuversichtlich und fröhlich. Aber ich merkte bald, wie es um mich steht. Die Nebensätze, das Räuspern und die verstohlenen ängstlichen Blicke verraten mir, dass ich keine Chance habe. Ich habe Krebs. Im letzten Stadium. Ich bin 42 Jahre alt und habe drei Kinder. Mein Mann hat geweint, als er mich nach der Untersuchung zum ersten Mal sah. Ich war bleich und wie leer geweint. Ich kann es noch immer nicht glauben. Ich stelle mir Tag und Nacht die eine Frage: Warum ich? Was habe ich getan? Die Krankheit ist schleichend gekommen. Sie stiehlt mir mein Leben. Ich habe furchtbare Angst. Seit ein paar Tagen sind die Schmerzen stärker geworden. Ich fürchte mich vor dem Tag, an dem ich nicht mehr aufstehen kann. Ich habe wieder zu beten begonnen. Unsere Kinder besuchen mich jeden Tag und bringen mir eine kleine Aufmerksamkeit mit. Ich sauge ihre Erzählungen vom Alltag ein wie ein trockener Schwamm. Wir lachen und weinen miteinander. Der Abschied ist jedes Mal schrecklich. Ich fühle meine Ohnmacht und die Nähe des Todes. Ich möchte so gerne über unser gemeinsames Leben reden, aber dann fehlen mir die Worte und der Mut. Ich habe viele Wünsche und hätte noch so gerne gelebt, aber ich weiß, ich habe Krebs, unheilbar...

Station 3: Mein Kreuz heißt Behinderung!

Unterm Kreuz stolpern                                                        
Wir haben es kommen sehen. Einer, der sich viel zu viel zugemutet hat. Der nie an sich dachte, dem nichts zu gefährlich war. Der Gott in seinem Munde führte, als kenne er ihn höchstpersönlich. Und was hat er davon? Zusammengebrochen ist er, fertig gemacht haben sie ihn. Die Hohenpriester des Erfolgs, der nationalen Einheit, der Ordnung und Ruhe, der Leistung und des heiligen Friedens, die Einpeitscher und Hetzer. Es wird immer so sein. Es hat ja so kommen müssen …
„Oft möchte ich schreien..." 
Ein junger Behinderter spricht über seine Gefühle:

Ich bin behindert. Körperbehindert. Keine Angst, ich sehe aus wie ein Mensch, wie ein Mann. Das schon, aber ich bin eben behindert. Meine dünnen Hände schlenkern unkontrolliert, und laufen kann ich überhaupt nicht. Im Rollstuhl ist es nicht möglich. Ich bin einer, der immer daneben sitzt, den man scheu anschaut oder unverhohlen anstarrt, je nachdem. Ich bin einer, der sich helfen lassen muss, im Lift und auf dem Zebrastreifen, und der dafür immer dankbar sein soll. Weil ich behindert bin, traut man mir nichts zu, nimmt man mich bestenfalls noch zur Kenntnis. Viele wollen mit mir nichts zu tun haben. Als Partner komme ich nicht in Frage. Manchmal wechseln sehr nette Menschen ein paar Worte mit mir, so wie man ein paar Schillinge in den Opferstock wirft. Sie bringen ein Opfer, wenn sie mit dem „Krüppel“ reden, wenn sie sich mit mir abgeben. Ich bin nicht normal, das stimmt. Ich kann nicht tanzen und nicht arbeiten wie sie. Ich bin nicht attraktiv. Und wenn ich mich zu Wort melde, brauche ich einige Zeit, bis es verständlich wird. Ich bin gefangen in diesem Körper, der nicht gesund ist, der mich behindert. Oft möchte ich schreien vor Hass und Wut und aus Verzweiflung, weil ich behindert bin, und so wenig Verständnis und Liebe finde …
Station 4: Mein Kreuz heißt Abtreibung!

Mutter der Schmerzen
Wer kann es fassen, die Nacht, die Not und den Schrei nach dem „Warum"? Wer will sie verstehen, die Ängste und Schmerzen, die sie überwältigen, die Mutter des Kreuzträgers, am Rande des Weges, hinauf auf den Totenhügel? Hilflos zusehen müssen, wie er sich quält, verspottet, bespuckt, er, der immer von Liebe sprach und sie auch lebte? Sie nahm es auf sich, dumpf ahnend, dass dies nicht das Letzte war, nicht der Tod ohne Ende.
„Ich habe mein Kind getötet" 
Eine Frau bekennt:

Ich habe es nicht glauben wollen. Ich war der Meinung, ich werde schon darüber hinwegkommen. Das kann doch nicht so schlimm sein. Ein kurzer Schmerz, eine „Unterbrechung", und die Schwangerschaft ist aus der Welt geschafft. Erledigt. Eine Kleinigkeit. Gefahrlos. Und doch würde ich alles in der Welt dafür geben, meinen Entschluss rückgängig machen zu können. Meine Situation war damals ziemlich verfahren. Ich war gerade 19 und hatte mit viel Mühe einen Arbeitsplatz in einer Textilfirma gefunden. Meine Eltern schufteten auf ihrem Bauernhof und hatten selbst kaum genug zum Leben. Da teilte mir mein „Verlobter" eines Tages schlicht und einfach mit, dass er heiraten werde. Allerdings nicht mich. Ich war am Boden zerstört. „Alles Gute", hab ich gesagt, „andere Mütter haben auch schöne Kinder!" Nur, so kaltschnäuzig wie ich mich in meiner Verzweiflung gab, war ich nicht. Ganz im Gegenteil - ich war schwanger, und in meiner Verzweiflung habe ich mich einer Freundin anvertraut. Sie hat mir sofort zur Abtreibung geraten. Sie wusste auch eine Adresse. Sehr billig sei es dort, sagte sie. So war es auch. Billig und unpersönlich. Mit einem Wort: schrecklich. Ich bin mir vorgenommen, als wäre ich keine Frau, sondern ein Mensch, aus dem man ein Stück „krankes Gewebe" herausschneidet. Ich bekam starke Blutungen, der Arzt geriet in Panik und schrie herum. Mir war schlecht und ich glaubte, ich müsste sterben. Ich habe es überlebt, aber ich kann es nicht vergessen. Ich habe abgetrieben. Ich habe mein Kind getötet …
Station 5: Mein Kreuz heißt Alkohol!

So hat er geholfen

Absicht stand sicher keine dahinter. Es ergab sich einfach so. Sie packten den Nächsten, der ihnen entgegenkam, und zwangen ihn, das Kreuz zu tragen. Warum gerade ich? Ich gehöre nicht zu ihm. Aber du bist stark. Ein Bauer, der von der Arbeit kommt. Einer, der sich aufs Zupacken versteht. Er bedauert den Verurteilten. Was hast du getan? Er geht mit, soweit sie ihn lassen. Absicht stand keine dahinter. Er ergab sich halt so. So hat er auch geholfen, spontan und entschlossen.

„Flucht ins Vergessen"

Ein Alkoholiker sucht nach einem Anfang:

Ich war viel unterwegs und selten zu Hause. Ich wollte gut sein, besser als die anderen. Ich habe mich in meinen Beruf hineingekniet und dabei meine Familie vernachlässigt. Dann erhielt ich die Rechnung: Meine Frau ließ sich scheiden. Sie hatte die Einsamkeit nicht mehr ausgehalten. Ein „guter Freund" hatte sich ihrer angenommen. Die Kinder wurden ihr zugesprochen. Was hätte ich dem Richter auch sagen sollen? Es gab kein triftiges Argument für meine Wünsche und Bitten. Zwei Monate später stand ich draußen vor der Tür unseres gemeinsam erbauten Hauses und spürte, wie die Welle der Verzweiflung über mich zusammenschlug. Ich habe mich davon nicht mehr erholt. Beruflich ging es ebenfalls bergab, bis mein Chef einen Schlussstrich zog und mich entließ.

Ich begann zu trinken. Es war eine Flucht in das Vergessen. Kurze Zeit wohnte ich bei meinen Eltern. Eines Tages - nach einem Streit - ging ich auf die Straße. Seither lebe ich dort. Seither trinke ich, was mir angeboten wird. Seither lebe ich vom Schnaps, der meinen Hunger stillt und von der Barmherzigkeit einiger Mitmenschen. Gesundheitlich geht es mir den Umständen entsprechend schlecht. Hin und wieder denke ich zurück. Aber für mich ist es längst zu spät.
Station 6: Mein Kreuz heißt Einsamkeit!

Eine Geste

Sehen wir es einmal so: Sie hielt sich immer bescheiden im Hintergrund. Sie wollte nicht auffallen. Es war nicht ihre Art. Und vielleicht war Veronika keine Frau von Welt. Vielleicht war sie still und ruhig. Aber jetzt konnte sie nicht stillhalten, wegschauen, unbeteiligt bleiben. Es war Zeit, etwas zu tun. Wenigstens eine Kleinigkeit. Eine unauffällige Geste der Nähe wagen. Und vielleicht trat sie entschlossen nach vorn und wischte dem Kreuzträger verlegen übers Gesicht. Vielleicht lächelt sie ihn nur kurz an, mit ihren blutverschmierten Händen? Wie gesagt: Vieles ist möglich. Vieles vorstellbar. Sie blieb nicht unberührt …
„Eigentlich bin ich schon tot" 
Eine alte Frau ist einsam und verlassen:

Ich bin 85. Meine Füße tragen mich nicht mehr. Das kleine Zimmer ist meine ganze Welt. Ich sitze stundenlang am Fenster und beobachte die Straßen und die Menschen. Am Garten erkenne ich die Jahreszeit. Einsam bin ich geworden. Niemand besucht mich. Den letzten Brief erhielt ich vor 5 Jahren. Mein Mann ist schon vor 10 Jahren verstorben. Die Tochter lebt im Ausland und hat keine Zeit für mich. Ich bin ihr lästig: Ich bin allein. Ins Altersheim möchte ich noch nicht. Später vielleicht. Jetzt habe ich ja noch das Zimmer in diesem Zinshaus und kann mich einigermaßen versorgen. Oft gehe ich tagelang nicht aus dem Haus. Es fällt mir schwer, aufzustehen. Ich habe Angst, dass ich stürze und nicht mehr aufstehen kann. Der Briefträger läutet zwar manchmal, aber meist schiebt er die Post, die vielen Prospekte, durch den Briefschlitz. Die Freunde und Freundinnen sind längst tot. Sonst habe ich niemanden mehr. Kein Mensch interessiert sich mehr für mich, spricht mich an. Niemand hat Interesse an mir, an meinem Leben. Den ganzen Tag höre ich kein freundliches Wort. Manchmal rede ich schon mit den Menschen im Fernsehen. Ich bin einsam. Ich habe das Gefühl, eigentlich schon tot zu sein. Aufgegeben, weggelegt, abgeschoben. Weil ich unbrauchbar bin. Alt und einsam in einer geschäftigen, hektischen Welt …
Station 7: Mein Kreuz heißt Krieg und Hölle!

Ein kleiner Zwischenfall

Viele lagen hier schon im Staub, einsam vor der Kulisse der Schau-Lustigen, der Neu-Gierigen, der Zuschauer, der Unbeteiligten und Gleichgültigen. Solange es sie selbst nicht betrifft, ist es direkt amüsant. Bringt ein wenig Abwechslung in den grauen Alltag. Ein kleiner Zwischen-Fall. In der endlosen Geschichte der Gewalt und der Unterdrückung. Das kam und kommt doch öfter vor. Die Zartbesaiteten sehen weg. Und haben nie etwas gesehen. Und sterben müssen wir doch alle, nicht wahr?

„Francisco kann nicht mehr weinen"

Ein Kind erlebt den Krieg:

Er heißt Francisco und lebte mit seiner Familie und vielen anderen armen Bauern in einem kleinen Dorf in El Salvador am Rande des Dschungels. Dreizehn Jahre war er alt, als eines Tages am frühen Morgen eine Todesschwadron in das Dorf einfiel, wahllos mit Maschinenpistolen um sich schoss und schließlich mit einer Handgranate die Glocken der Kirche verstummen ließ. Francisco gelang die Flucht in den nahe gelegenen Wald. Hilflos musste er von dort aus mit an sehen, wie seine Eltern und kleinen Geschwister ermordet wurden, die Nachbarn und Freunde bei lebendigem Leib in ihren Hütten verbrannten. Die Mörder töteten alle Bewohner, nur Francisco überlebte als einziger das Massaker. Auch der Priester wurde im Maisfeld hingemetzelt.

Francisco sah und hörte das Inferno. Er war noch ein Kind und der beißende Rauch der schwelenden Trümmer des abgebrannten Dorfes rötete seine Augen mehr als die Tränen, die nach dem entsetzlichen „Totentanz der Bajonette“ über seine Wangen liefen. Francisco hat es überlebt.

Seither aber schweigt er. Kein Wort kommt über eine Lippen und kein Lächeln huscht über sein Gesicht. Francisco ist kein Kind mehr, aber gezeichnet vom Krieg. Francisco hat keine Tränen mehr. Francisco hat alles verloren …
Station 8: Mein Kreuz heißt Folter und Schmerz!

Keine Chance

Was sollen sie sagen? Was können sie schon tun, wenn alles in die Wege geleitetet ist, seinen Gang geht, von oben verordnet? Gefoltert und zerbrochen. Mitleid hat da keine Chance. Unangenehm, dieser Auf lauf. Ein paar Frauen stehen im Weg. Jesus, du hast dich der Frauen nicht geschämt, sie nicht vergessen. Jetzt denken sie an dich. Und machen Lärm um deinen Tod. Ihre Tränen, ein hilfloses Zeichen ihrer Liebe …
„Ich kann nicht mehr"

Ein unschuldig Eingesperrter wird gefoltert:

Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn sie noch einmal wiederkommen. Sie werden kommen. Das weiß ich. Sie haben mich in die Zelle geworfen wie einen Sack. Ich kann nicht aufstehen. Mein Körper ist völlig gefühllos. Das letzte Verhör, zu dem sie mich holten, hat mich zerbrochen. Ich kann nicht mehr. Ich unterschreibe alles. Ich habe keine Kraft mehr. Sie haben mir viele Stromstöße gegeben. Es ist schrecklich, wenn der heiße Schmerz durch deinen Körper fährt wie ein Blitzschlag. Sie haben mich geschlagen, bis ich bewusstlos wurde. Dann holten sie mich mit kaltem Wasser wieder ins Bewusstsein zurück. Ich sollte gestehen, dass ich die Rebellen unterstütze. Ich kenne diese Menschen nicht. Sie glauben mir aber nicht. Sie werden wiederkommen.

Ich habe furchtbare Schmerzen und meine Panik wird größer. Sie werden mich treten und prügeln, bis ich nicht mehr stehen kann. Sie werden mir Fragen stellen, die ich nicht beantworten kann. Wer weiß, wie lange ich die Folter noch überleben werde. Ich möchte schreien, aber es hört mich ohnehin niemand. Ich flehe um Gnade, sie lachen und brüllen. Ich möchte am liebsten sterben ... Herr, wie lange noch muss ich so leiden?

Station 9: Mein Kreuz heißt Hunger und Not!

Der Ernst-Fall

Gefallen, gestürzt. Es wird ernst. Tödlich ernst. Der Weg geht zu Ende. Wieder ein Sturz. Das Aufstehen wird zur Nagel-Probe, ob er noch weiterkann. Aus-Fall. Wer will schon gern fallen? Wie ein Tier zur Schlachtbank getrieben. Aufgegeben. Chancenlos. Ernst-Fall eben. Der letzte Fall wahrscheinlich.

„Ich habe Hunger!"

Ein hungernder Mann auf der Suche nach Essen:

Ich habe Hunger. Ganz schrecklichen Hunger, Schmerzen, wie ich sie noch nie erlebt habe. Sie bohren und wühlen in meinen Gedärmen. Ich habe keine Worte dafür. Die Not war unser Leben. Und ich habe keine Aussicht, in nächster Zeit etwas Essbares zu finden. Der Hunger hat mich geschwächt. Ich habe meine Frau im Dorf zurücklassen müssen. Sie konnte nicht mehr gehen. Unsere Kinder sind schon vor ein paar Tagen verhungert. Es ist schrecklich, verhungern zu müssen. Ich bin unterwegs zur nächsten Missionsstation, aber Hoffnung habe ich keine mehr. Es hat geheißen, dort seien ein paar Lastwagen gekommen mit Nahrungspaketen und Medikamenten. Meine Füße können mich kaum noch tragen. Vielleicht habe ich Glück und ich schaffe es doch. Aber ich spüre, der Tod wird mich einholen. Er wird gewinnen. Ich habe Hunger. Unsere Ernte ist verdorrt, und wir haben kein Wasser.

Unsere Brunnen sind versiegt. Niemand weiß warum. Wir hatten gehofft, dass es besser wird und wir wieder ernten können. Aber es war eine Illusion. Jetzt fangen sie wieder an, die furchtbaren Schmerzen. Ich weiß, der Hunger frisst mich auf. Wir waren gewarnt, aber wir konnten doch nicht so ohne weiteres weggehen aus unserem Dorf. Ich habe Hunger und bin furchtbar müde. Ich glaube, ich werde sterben.

Station 10: Mein Kreuz heißt Verurteilung und Ausbeutung!

Seiner Kleider beraubt

Welch ein erbärmliches Schauspiel! Sie spielen mit dir, Jesus! Sie losen um deine Kleider. Sie rauben dir die letzte Würde. Nackt wirst du feilgeboten. Du, der König der Juden, der Heiland, der Retter. Erniedrigt, zum Schaustück geworden. Die Haut voller Striemen und Wunden. Der Letzte der Menschen. Keine Hoffnung steht in ihren Gesichtern. Sie tun nur ihre Pflicht. Das Kreuz zählt für sie zum täglichen Dienst. Sie nehmen, was ihnen zusteht. Auch von einem Entblößten.
„Für mein Kind wurde ich zur Bettlerin" 
Eine indische Leprakranke erzählt ihr Schicksal:

Mein Namen ist Radha. Ich kam in einem Dorf namens Chithor im Bundesstaat Andhra-Prades zur Welt. Ich wurde von meinem Vater im Alter von 13 Jahren mit einem um 10 Jahre älteren Mann, den ich sehr liebte, verheiratet. Die Liebe, das Vertrauen und die Freude in den ersten Tagen unserer Ehe sind mir heute noch in guter Erinnerung. Als ich ein Kind erwartete, waren mein Mann und seine Eltern glücklich. Das Kind - ein Junge - war ein Abbild meines Mannes. Der Tag seiner Geburt wurde mit einem Fest gefeiert, Das war die letzte Freude in meinem Leben. In der Nacht, als ich das Kind gebar, bekam ich heftiges Fieber und Schmerzen am ganzen Körper. Am Morgen, als ich aufwachte, traute ich meinen Augen nicht: Mein Körper war übersät mit großen Flecken. Ich hatte Lepra. Meine Schwiegereltern und mein Mann verstießen mich. Mit meinem Kind ging ich zurück zu meinen Eltern. Aber auch sie wollten mit mir nichts zu tun haben. Niemand wollte mehr mit mir sprechen oder mit meinem Kind spielen. Erst hatte man nur Furcht vor uns, dann wurden wir verachtet und waren unerwünscht in der Gemeinschaft. So beschloss ich eines Tages, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Ich lief in der Nacht 6 Kilometer an den Schienen entlang, bis ich eine Bahnstation erreichte. Dort wohnten in kleinen Hütten einige Bettler. Einer von ihnen, ein alter Mann, nahm mich mit meinem Kind auf. Ich konnte gerettet werden, aber die Krankheit hatte meinen Körper grausam verunstaltet. So blieb mir nichts anderes übrig, als selbst zu betteln. Jeden Tag, wenn der Zug in der Nähe unserer Hütte vorbeifuhr, sah ich meinen Mann. Aber er konnte weder mich noch sein Kind erkennen …
Station 11: Mein Kreuz heißt Rauschgift und Sucht!

Endstation

Jeder Handgriff sitzt. Die Handlanger des Todes verstehen ihr Handwerk. Alles ist vorbereitet. Nichts blieb unbedacht. Die Statisten habe gute Arbeit geleistet. Alles muss zu einem Ende kommen. Selbst die Zuschauer kommen auf ihre Rechung. Aber zuerst wird mit Jesus abgerechnet. Ihm wird endlich die Rechnung präsentiert: Für ein Leben in grenzenloser Liebe, voller Zärtlichkeit, mit einer neuen Sprache von Gott, einer anderen Art, denen zu begegnen, die am Rande stehen. Dafür muss er bezahlen. Mit seinem Leben, das können sie ihm noch nehmen. Wie lange noch?
„Selbstmord auf Raten" 
Ein Drogensüchtiger berichtet von seiner Sucht
Angefangen hat alles mit meiner Unzufriedenheit über den Zustand der Welt. Ich wollte die Welt aus den Angeln heben. Neues entdecken, mein Bewusstsein erweitern und das Leben in vollen Zügen genießen. Ich wollte mein eigener Herr sein, in der Ekstase das höchste Glück finden, heraustreten aus dem stumpfen Dasein eines normalen Lebens voller Arbeit und Ordnung. Meine Freunde haben mich dabei tatkräftig unterstützt. Nach dem ersten „Schuss" ging es unaufhaltsam weiter. Ich habe die Dosis von Mal zu Mal erhöht, alle Vorsicht über Bord geworfen und mich bedenkenlos meiner Gier ausgeliefert. Nach den weichen Drogen stieg ich auf harte über. Heute bin ich erledigt. Aus meinem Traum-Paradies ist eine Hölle geworden. Ich habe mich nicht befreit, sondern eingesperrt in ein Gefängnis, aus dem es kein Entrinnen gibt. Mein Körper ist ruiniert. Meine Eltern können mir nicht mehr helfen. Ich weiß keinen Ausweg mehr, Die Sucht nach einem neuen Schuss beherrscht mein Leben. Alles in mir ist zerbrochen. Mein Leben, ein „Selbstmord auf Raten“ …
Station 12: Mein Kreuz heißt Erlösung!

Der Schrei in den Tod

Jesus stirbt. Drei Stunden lang. In der Glut der Mittagssonne. Die Arme ausgebreitet. Das  Sterben Ist schwer. Die Schmerzen hämmern in den Händen und Füßen. Gott liefert sich aus: Dem Leid und dem Wahnsinn der Angst. Den Qualen der Welt. Gott liefert sich aus und stirbt wie ein Mensch. Schreit und fragt: „Warum?“ Fragt wie ein Mensch. Schreit und stirbt hinein in die Nacht des Todes. Es ist sein Kreuz und er nimmt es auf sich. Das Kreuz und der Abgrund der Nacht. Am Ende aber gibt er sein Leben zurück. Zurück in die Hände des Vaters: „In deine Hände empfehle ich meinen Geist."

Jesus stirbt

Und sie brachten Jesus an einen Ort namens Golgotha, das heißt übersetzt: Schädelhöhe. Dort reichten sie ihm Wein, der mit Myrrhe gewürzt war; er aber nahm ihn nicht. Dann kreuzigten sie ihn, sie warfen das Los und verteilten seine Kleider unter sich und gaben jedem, was ihm zufiel. Es war die dritte Stunde, als sie ihn kreuzigten. Und eine Aufschrift (auf einer Tafel) gab seine Schuld an: Der König der Juden. Zusammen mit ihm kreuzigten sie zwei Räuber, den einen rechts von ihm, den andern links. Die Leute, die vorbeikamen, verhöhnten ihn, schüttelten den Kopf und riefen: Ach, du willst den Tempel niederreißen und in drei Tagen wieder aufbauen? Hilf dir doch selbst, und steig herab vom Kreuz! Auch die Hohenpriester und die Schriftgelehrten verhöhnten Ihn und sagten zueinander: Anderen hat er geholfen, sich selbst kann er nicht helfen. Der Messias, der König von Israel! Er soll doch jetzt vom Kreuz herabsteigen, damit wir sehen und glauben. Auch die beiden Männer, die mit ihm zusammen gekreuzigt worden, beschimpfen ihn.

Als die sechste Stunde kam, brach über das ganze Land eine Finsternis herein. Sie dauerte bis zur neunten Stunde. Und in der neunten Stunde rief Jesus mit lauter Stimme: Eloi, Eloi, Iema sabachtani? Das heißt; Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? Einige von denen, die dabeistanden und es hörten, sagten: Hört, er ruft nach Elija! Einer lief hin, tauchte einen Schwamm in Essig, steckte ihn auf einen Stock und gab Jesus zu trinken. Dabei sagte er: Lasst uns doch sehen, ob Elija kommt und ihn herab nimmt. Jesus aber schrie laut auf. Dann hauchte er den Geist aus. Da riss der Vorhang im Tempel von oben bis unten entzwei. (Mk 15,22-38)

Station 13: Mein Kreuz heißt Gewalt und Unterdrückung!

Abgenommen

Es ist Zeit, sich aus der Erstarrung von Hilflosigkeit und Trauer zu lösen. Hand anzulegen. Den Toten vom Kreuz zu nehmen. Loslösen vom Galgenholz, vom Todesbalken. Der Schmerz hat sich verkrochen. Die Schreie sind verstummt. Der schwarze Schatten der Stille legt sich über die wenigen Menschen, die noch ausharren. Der Tod hat sein letztes Wort gesprochen. Jesus wird in den Schoß seiner Mutter gelegt. Ein harter Weg des Leidens hat sein Ende gefunden.

„Ohne Grund und Boden!“
Ein Landarbeiter lebt in Furcht
Ich habe es gewusst. Sie werden wiederkommen. Sie lassen nicht locker. Sie werden uns töten, wenn wir nicht weggehen. Ich habe furchtbare Angst um meine Frau und unsere Kinder. Es ist unser Land. Aber den Großgrundbesitzer kümmert das nicht. Wir sind ihm im Weg. Ich weiß, dass die Polizei auf seiner Seite steht. Ich habe noch keine amtliche Urkunde für unser Land. Woher hätte ich das Geld für einen Besitzantrag vor dem Provinzgericht nehmen sollen? Ich bin froh, wenn wir Tag für Tag überleben: Wir können nicht schreiben und lesen. Die Grundbesitzer nützen das aus. Laut Gesetz bekommen Landarbeiter wie wir und Bauern, die länger als ein Jahr ein bestimmtes Stück Land bebauen, gewisse Rechte darauf. 

Aber die gierigen Großgrundbesitzer sind dagegen. Unsere Nachbarn haben sie bereits vertrieben. Ihre Hütte wurde eines Nachts angezündet. Sie konnten gerade noch ins Freie flüchten. Der Priester aus dem Dorf hat sich für uns eingesetzt, Vor ein paar Tagen wurde er überfallen und verprügelt. Man gab ihm zu verstehen, er solle sich nicht „einmischen". Wir sind in den Augen der Reichen keine Menschen. Ich habe Angst. Sie werden wiederkommen. Solange, bis wir zerbrochen sind. Müde und verängstigt. Wohin sollen wir gehen? In die Stadt ohne Aussicht auf Arbeit? Wir werden gejagt, misshandelt und vertrieben.

Station 14: Mein Kreuz heißt Tod meines Kindes!

Hineingelegt

Das tödliche Schweigen durchbrechen, Zögernd wieder nach Worten suchen, die das Geschehen fassbar machen, Worte des Trostes und der Kraft zum Weiterleben. Halt geben. Ein letztes Mal über das Gesicht streichen, Jesus berühren, bevor sie ihn hineinlegen. Ihn, der andere nie hineinlegte, der anderen ihre Gräber öffnete, ihn betten sie jetzt zur ewigen Ruhe. Was tun, vor dem Grab mit dem schweren Stein? Vielleicht in sich hineinhorchen, ob alle Hoffnungen schon begraben sind …
„Unsere Tochter ist tot!"

Die Mutter eines verunglückten Kindes schildert ihr Leid: 
Ich kann und will es einfach nicht verstehen. Unsere Tochter Judith ist tot. Sie lacht nicht mehr bei der Tür herein, sie bettelt nicht mehr um eine Tafel Schokolade. Sie ist tot. Ein paar Fotos sind uns geblieben. Das Schicksal hat uns hart getroffen. Es war ein wunderschöner Sonntag. Wir planten einen Badeausflug zum nahe gelegenen Schotterteich. Alle freuten sich schon darauf. Mein Mann packte alles Notwendige ein und Thomas, der Ältere, half ihm dabei. Judith zog das hübsche Sommerkleid an, das sie zum Geburtstag bekommen hatte. Gleich nach dem Mittagessen fuhren wir los. Aber wir kamen nicht weit. In einer lang gezogenen Rechtskurve schleuderte ein Auto mit weit überhöhter Geschwindigkeit in unseren Wagen und rammte uns auf der Seite. Judith war sofort tot. Sie hatte keine Chance. Der jugendliche Lenker hatte erst seit einigen Monaten den Führerschein und die Kontrolle über sein PS-starkes Gefährt verloren. Zuerst habe ich nur geschrieen. Ich habe es nicht glauben wollen, meine liebe Judith ist tot! Nach dem Aufenthalt im Krankenhaus musste ich starke Tabletten nehmen.

Es gibt Tage, da setze ich mich plötzlich in die Ecke hinterm Kachelofen und weine stundenlang. Judith ist tot. Das tut so weh …
Station 15: Mein Kreuz heißt Verurteilung und Ausbeutung!

Das scheinbare Ende - Der neue Anfang

Bewacht. Gefürchtet. Der Ohnmächtige vom Kreuz. Noch im Grab haben sie Angst vor ihm und lassen ihn gut bewachen. Man könnte ihn ja stehlen. Man könnte sagen: Er lebt. Sie wissen nichts Genaues. Aber sie fürchten seine Auferstehung. Sie fürchten das Gerede. Sie wollen auf keinen Fall Aufsehen. Sie wollen endlich Ruhe vor diesem Rabbi aus Nazareth. Wenn nötig mit Gewalt: Totenstille, Grabesruhe. Was nicht sein kann, darf nicht sein. 
Ein leiser Zweifel lässt sie aber nicht zur Tagesordnung übergehen. Hat er nicht davon gesprochen? Von der Auferstehung am dritten Tag? Von seiner Wiederkunft? Er wurde bewacht. Sie wollten auf Nummer Sicher gehen. Aber es hat nichts genützt.

„Aufstehen zum neuen Leben" 
Ein Priester sucht nach Worten und Bildern:
„Es ist nicht leicht, den Menschen den Glauben an ein Leben nach dem Tode vorzuleben. 
Viele Gläubige haben eine merkwürdige Vorstellung von Auferstehung. Einerseits sagen sie „Ja, irgendetwas wird es schon geben!", andererseits sind sie sehr verunsichert und manchmal sogar sehr abergläubisch. Konkrete Bibelaussagen sind selten vorhanden. Was soll man in den schwierigen Situationen denn auch sagen?

Ich habe lange gebraucht zu erkennen, dass es nicht notwendig ist, viele Worte zu machen, die meisten hören dir ja nicht einmal mehr zu, die Predigten am Kranken- oder Totenbett, die habe ich mir längst abgewöhnt. Ich habe erkannt, dass es darauf ankommt, mit der Mutter des tödlich verunglückten Kindes zu schweigen, mit dem Mann, der seine Frau verloren hat, still dazusitzen, und ihnen das Gefühl zu geben, ich komme und will ihren Schmerz, ihre Verzweiflung, ihre Angst und ihre Ohnmacht mittragen. Begleitung ist gefragt. 
Dann erst, viel später, kann ich von meiner Hoffnung erzählen, dann erst versuche ich es ganz behutsam mit Formulierungen meines Glaubens, dass es nicht aus ist, nicht vorbei. Auferstehung ist für mich die Gewissheit eines neuen Morgens, eines umfassenden Geborgenseins in diesem lebendigen, menschenfreundlichen Gott, der den Tod mit seiner Liebe übersteigt, ihn überwindet. Dieser Glaube lässt sich so schwer in Worte fassen, in Bilder, die auch heutige Menschen noch annehmen können. Manchmal spreche ich vom Aufstehen zum neuen Leben. Es ist doch so, dass Menschen oft in tiefe Abgründe stürzen, hinfallen und niemanden finden, der sie wieder aufrichtet, der ihnen behilflich ist, neu anzufangen. Ich gebe zu, dass es auch mir hin und wieder schwer fällt, meine Hoffnung weiterzugeben, dass sie dünn und kraftlos, zerbrechlich und schal bleibt. Dann aber stehe ich auf und gehe hinaus zu den Menschen, setze mich ihrem Leben aus und spüre, dass ich ihnen beistehen kann. Beistehen kann, indem ich der Sinnlosigkeit, der Angst vor dem Nichts, meine Hoffnung und die Liebe Gottes entgegenstelle. Mit ihnen ein Stück ihres Lebens in Liebe lebe!"    
„Lasst mich nicht allein!“ – Ein Sprechtext
V: Du heißt Jesus 
und gehst barfuss und in Lumpen. 
Deine Haut Ist braun, schwarz und rot. 
Du lebst in Armut und im Schmutz, 
am Rande der Gesellschaft 
und du bittest: Lasst mich nicht allein!

A: Lasst mich nicht allein!

V: Du heißt Jesus

und bist Landarbeiter, 
Bauer ohne Grund und Boden, ohne Zukunft, ohne Saatgut, 
in allem abhängig und unterlegen, ausgebeutet, ausgeliefert, 
und du bittest: Lasst mich nicht allein!

A: Lasst mich nicht allein!

V: Du heißt Jesus                                                                .

und bist Arbeiter ohne Chance und Stimme, 
ohne den gerechten Lohn. 
Du darfst dich nicht organisieren 
und findest keinen Anwalt, 
und bei Gericht kein Recht, 
und du bittest: Lasst mich nicht allein!

A: Lasst mich nicht allein!

V: Du heißt Jesus

und lebst in den Slums

am Rand der großen Städte.

Du leidest Hunger und Durst 
und jede Art von Not und Elend

im Angesicht von Reichtum und Verschwendung,

und du bittest: Lasst mich nicht allein!

A: Lasst mich nicht allein!

V: Du heißt Jesus 
und bist Langzeltarbeitsloser,

ein Opfer technischer Entwicklung 
und wirtschaftlicher Unmoral, 
ein Prügelknabe des brutalen Wettbewerbs, 
und du bittest: Lasst mich nicht allein!

A: Lasst mich nicht allein!
V: Du heißt Jesus 
und bist Mutter von acht Kindern, 
trägst das neunte schon in dir, du bist das Lasttier der Familie, 
alles hängt an dir, und du weißt nicht, wie es weitergeht, 
und du bittest: Lasst mich nicht allein!

A: Lasst mich nicht allein!

V: Du heißt Jesus 
und bist ein kleines Kind

ausgemergelt, unterernährt, 
ohne Zuhause und ohne Familie, 
ohne Liebe sowieso, 
und du bittest: Lasst mich nicht allein!

A: Lasst mich nicht allein!

V: Du heißt Jesus 
und bist Schwester oder Bruder: 
du bist verzweifelt und möchtest hoffen, 
du weinst und möchtest singen, 
du bist stumm und möchtest beten, 
du bist ausgebrannt und möchtest glauben, 
und du bittest: Lasst mich nicht allein!

A: Lasst mich nicht allein!
(leicht bearbeitete Meditation vom 4. interekklesialen Troffen der Basisgemeinden in Itaici, Brasilien)
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